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Ines ſitzt am Montagvormittag im Schreibzimmer des 
Imperial. „Lieber Askan!“ ſteht ſchon in ſchwungvoller 
Kontorſchrift auf dem violetten Bogen mit ſilbernen Initi⸗ 
alen. Ines hätte gern das Hotelpapier mit dem eindrucks⸗ 
vollen Kopf genommen, aber das hätte zu Erklärungen ge⸗ 
1 für die Askan nicht immer das nötige Verſtändnis 

eſaß. 

c „Lieber Askan“ iſt längſt trocken. Ines beißt auf die 
Spitze des Federhalters, bis ihr einfällt, daß das vor ihr 
ſchon jemand anders getan haben könnte... Im dunkel⸗ 
grünen Schreibzimmer iſt es erwartungsvoll ſtill. Der 
ganze Raum ſcheint zu ſagen: Du mußt — wir warten! 

Ines gibt ſich einen Ruck. Sie weiß, was ſie will. 
Und dann fliegt die Feder raſch und zielſicher übers Papier. 
Es wird ein ſehr diplomatiſches Schreiben. War es etwa 
das Vorrecht reicher Leute, ihre Ehen durch Heiratsverträge 
zu ſichern? War es unanſtändig, wenn fie dasſelbe tat? 
Etwas von einem Liebesbrief muß aber auch hinein — der 
Inſtinkt ihrer Art läßt ſie auf dieſen Hebel als den wirk⸗ 
ſamſten drücken. 5 

Jemand tritt hinter ihr ins Zimmer. Der Smyrna 
dämpft den Schritt der Kreppſohlen zur Unhörbarkeit. Ein 
Schatten fällt über ihre Schulter; es riecht nach Zigaretten 
und Friſeur. Ines ſteht auf. 

„Sie ſind alſo nicht abgereiſt?“ Vitry hat die Anrede 
auf dem Brief geleſen. Auf ſeinem Geſicht liegt verhaltene 
Erregung, die Ines nicht ganz richtig deutet. Sie lächelt 
ziellos über das Papier hinweg. 

„Ich bin ſehr glücklich, Sie noch hier zu treffen, Fräulein 
Ines“, murmelt Vitry. „Ich komme deshalb ſo früh und 
unangemeldet. Ich hatte es nicht gehofft — tatſächlich.“ Er 
hält den forſchenden blaugrünen Augen mit ſtummer Erge⸗ 
benheit ſtand. 

i „Warum nicht?“ 

„Ich hatte geſtern abend nicht den Eindruck, Sie wieder⸗ 

ſehen zu dürfen. Nach der Verabſchiedung, die mir zuteil 
wurde ...“ 

„Sie waren durchgedreht!“ ſtellt Ines ſchonungslos feſt. 
„Und betrunken waren Sie auch! — Setzen Sie ſich nur hin! 
Ich bin gleich fertig.“ 

Vitry ſetzt ſich auf den nächſten Seſſel. Von der Seite 
betrachtet er Ines, die weiterſchreibt. Grotesk! denkt er. 
Aber es iſt der Vorzug vieler Frauen, kein Gefühl dafür 
zu haben. Er gäbe viel darum, den Inhalt dieſes Briefes 
zu kennen. i j 

Ines lieſt ihn noch einmal durch, verbeſſert forgfältig 
ein paar Stellen. „So.“ Sie ſteckt den Brief in den 
Umſchlag. 

„Wenn ich nicht fürchten müßte, Sie an den geſtrigen 
Abend zu erinnern“, — mit dieſem überflüſſigen Vorbehalt 


Bromberg, den 23. Oktober 1931. 


zieht Vitry ein kleines Paket aus der Taſche — „möchte ich 
verſuchen, hiermit einen beſſeren Eindruck zu machen.“ 

Während Ines geſpannt zuficht, was aus dem Seiden⸗ 
papier geſchält wird, erinnert fie ſich plötzlich der nächtlichen 
Heimfahrt. Vitry überreicht ihr ein blaues Samtetut. 
Ines blickt ſprachlos auf eine ſehr zarte, ebenmäßtge 
Perlenſchnur. Die einzelnen Perlen ſind von vollendeter 
Rundung und haben einen hauchfetnen roſa Anflug. „Mein 
Gott! Für mich? Echte?“ Faſſungslos blickt ſie auf Vitry, 
das Blut ſteigt ihr über den Hals in die Wangen. 

„Natürlich echte. Meinen Sie, ich ſchenke Ihnen unechte 
Perlen, Ines? Wir hatten es doch ſo abgemacht.“ 

„Sind Sie denn ſo reich?“ fragt Ines mit ſcheuer Hoch⸗ 
achtung. 

„Kommt darauf an, was man darunter verſteht.“ 
Selbſtverſtändlich läuft dieſe Ausgabe zum größten Tell 
unter Geſchäftsſpeſen, aber das geht Sie nichts an.“ 

Ines zieht die Schnur liebkoſend durch die Finger. „Ich 
habe keine Ahnung, was ſo etwas koſtet. Sonſt weiß ich 
es eigentlich immer. Aber bier? Ste ſind wunderſchön, die 
Perlen! Darf ich ſie gleich umlegen?“ Ihre Begeiſterung 
hat etwas rührend Unbefangenes. 

„Ich werde Ihnen behilflich ſein. Das Schloß muß ge⸗ 
nau geſichert werden. Sehen Sie, ſo!“ Vitry zeigt den 
doppelten Verſchluß. Dann legt er Ines die Kette um den 


Hals. 
Sie hält ſtill, mit ſteifem Genick. „Ich danke Ihnen, 
Er braucht 


Prinz!“ 
Vitry befeſtigt umſtändlich die Sicherung. 
geraume Zeit dazu. Plötzlich zuckt Ines zuſammen. Sie 
hat ſeine Lippen gefühlt. f 
„Gehört das dazu?“ fragt ſie hart. 
„Ines!“ Mit einer zaghaften Gebärde hebt er die 
Hände. „Ja?“ 
„Nein.“ Wird ſie die Kette nun behalten? 
„Wie Sie wünſchen“, ſagt Vitry. 
Ein ſcharfer Blick flimmert zu ihm hin. 
Sie irren: Die Rechnung ſtimmt nicht!“ 
„Sie ſind grauſam, Ines!“ ; 
„Keine Spur! Bloß nicht dumm — wie man vkelleicht 
denkt.“ Lächelnd die Zähne zeigend, lehnt fie am Schreib⸗ 
tiſch. N 
„Ich habe Sie nie für dumm gehalten. Wirklich licht.“ 
„Na alſo — dann bin ich beruhigt!“ Damit dreht fie 


„Spiel — ja? 


ſich um und räumt ihre Schreibſachen zuſammen. 


„Wollen wir frühſtücken gehen?“ fragt Vitry vorſichtig 
von rückwärts. „Ich hatte an die Kurterraſſe gedacht.“ 

„Meinetwegen. Wenn Sie ſich geſittet betragen wollen?“ 

„Ich werde es verſuchen.“ 

Sie geht voran. Der Brief an Molitor iſt liegen ge⸗ 
blieben. Vitry nimmt ihn an ſich Während ſie nach oben 
fährt, um ihren Hut zu holen, läßt er ihn vom Portier 
frankieren. 

„Wann geht der nächſte Dampfer nach Auſtralien ab?” 

„Sicher von Antwerpen? Wann, kann ich nicht genau 
ſagen, Durchlaucht“, bedauert der Portier. „Ste müßten ſich 
ſchon auf dem Reiſebureau erkundigen. Ich glaube: mor- 
gen — die „Leverkuſen“. Aber, wie geſagt —“ 

„Danke.“ a 


— 


r 


Während des Frühſtücks auf der Kurterraſſe tft Vitry 
wieder blendender Laune. Er trinkt, lacht, erzählt ſchmiſſige 
Witze und ſtarrt in den Pauſen ſein Gegenüber an. 

Ines ſieht in ihrem hellen Sommerkleid bezaubernd aus; 
auch ein innerer Triumph läßt ſie ſtrahlen. Zuweilen 
greift ſie mit der Hand nach der Perlenkette, ob die auch noch 
da ſei. Mitunter zieht auch ein Schatten über ihr Geſicht. 
Das iſt, wenn fie an Molitor denkt und an die Hungerfarm. 
Aber wer weiß, ob nicht auch dieſer Schatten ſchwindet? 
„Was iſt eigentlich aus dem Brief geworden?“ fragt fie 
plötzlich. 

„Ich habe ihn aufgegeben.“ 

„Ja? Dann iſt es ja gut.“ Sie zerkrümelt nachdenklich 
den Reſt ihrer Eiswaffel. Der ſchwere Wein am hellen 
Tage macht ſie müde. „Nachher muß ich ein bißchen 
ſchlafen“, erklärt ſte. 


Vitry bringt ſie zum Hotel zurück, wo er ſich formell 


verabſchiedet. Es wird verabredet, daß er fie abends zu 
einer Partie Roulette ins Kaſino abholen ſoll. „Alſo — 
auf Wiederſehen!“ 

Vom Hotel geht Vitry zum Reiſebureau der Auſtral⸗ 
Linie. Jawohl: Die „Leverkuſen“ verläßt morgen früh den 

Antwerpener Hafen. — Der Brief wird noch den Anſchluß 
erreichen? — Zweifellos — Gott ſei Dank! Nebenher fragt 
Vitry nach der Paſſagierliſte. — Gewiß, bitte! — Warum 
eigentlich? Aber dann wird er unvermittelt rot und blaß. 
„Wann geht der nächſte Zug nach Antwerpen?“ 

„Heute abend 20,10 Uhr.“ 

Als Ines um acht ein Billett gebracht wird, reißt ſie es 
haſtig auf. Was bedeutet das? Plötzliche Abreiſe? Ihre 
Hände zittern, ohne daß fie es merkt. 3 

„Seine Durchlaucht Prinz Vitry möchte Herrn Doktor 
ſprechen“, meldet Oſterhuis, das „Mädchen für alles“ in 
3 Junggeſellenhausſtand, und macht ein fragendes 

eſicht. 

Es iſt kurz nach acht. Hemptin ſitzt in ſeinem flämiſchen 
Eßzimmer beim Frühſtück. Sein orangeroter Seidenſchlaf⸗ 
rock, reſedagrün gemuſtert, eine dicke Importe und die um⸗ 
herliegenden Morgenblätter erzeugen eine Atmoſphäre von 
Behaglichkeit. Er denkt einen Augenblick nach. 

Oſterhuis, an der Tür, ſchnüffelt leiſe. Als Hemptin ihm 
darauf gereizt das Geſicht zuwendet, zwinkert er nervös mit 
ſaſt wimperloſen Lidern. Dazu hat er eine lange, ſnitze 
Naſe, die merkwürdig beweglich und immer etwas feucht iſt. 
Deshalb ſchnüffelt er, was für Hemptin ein tägliches Mar⸗ 
tyrium bedeutet. | 

„Habe ich Ihnen nicht vorige Woche ein Dutzend 
Taſchentücher geſchenkt?“ fragt Hemptin ſtreng. 

„Jawohl, Herr Doktor“, beſtätigt Oſterhuis und hält 
die Luft an. 

„Warum benutzen Sie ſie denn nicht? Führen Sie 
Seine Durchlaucht ins Herrenzimmer — aber putzen Sie 
ſich vorher gefälligſt die Naſe! Verſtanden?“ 

„Verſtanden!“ echot Oſterhuis, ſchnüffelt und ver⸗ 
ſchwindet. 

Hemptin geht ins Schlafzimmer, vertauſcht den Schlaf⸗ 
rock mit dem Jacket und tritt gleich darauf ins Herren⸗ 
zimmer. 

Vitry ſteht zwiſchen den Fenſtern, wo unter Glas 
Hemptins Verſteinerungsſammlung untergebracht iſt. Er 
hat es auf dem ihm angewieſenen Platz nicht ausgehalten 
und ſtarrt gedankenverloren auf vertrocknete Eidechſen und 
Schildkröten, auf graue Steine, die die Abdrücke foſſiler 
Skelette, winziger Käfer und geheimnisvoller Kriechſpuren 
verſchollener Reptilien aufbewahrt haben. 


h — Sie bewundern meine kleine Raritätenſamm⸗ 


lung, Durchlaucht? Intereſſant, nicht? Guten Morgen! 
Ich hatte nicht gedacht, Ste heute ſchon hier zu ſehen.“ 

„Ich auch nicht, Herr Doktor“, erwidert Vitry. „Ich 
war ſehr überraſcht zu erfahren, daß Fräulein ter Steegen 
ſich nach Auſtralien eingeſchifft hat. Wußten Sie davon?“ 

Hemptin zieht die Naſe kraus; er ſchließt einen der 
Glaskäſten auf und entnimmt ihm die Verſteinerung einer 
ſeltſam geformten Schnecke, die er eingehend betrachtet. 
„Das iſt meine neueſte Erwerbung — fünftauſend Jahre alt, 
mindeſtens. Fabelhaft! Sie müßten ſich ſo ein Ding mal 
durch die Lupe anſehen! Sie haben doch etwas Zeit? Es 
iſt komiſch, von Zett zu ſprechen, wenn man ſo ein paar 
— 35 Jahre in der Hand hält ... Finden Sie nicht 
auch? 


Iſt er verrückt? denkt Vitry. Oder macht er ſich über 
nic ae N e 

Aber keines von beiden iſt eigentlich der Fall: ür 
Hemptin iſt allen Ernſtes die verſteinerte Schnecke im Din. 
ment ER 12 

„Ich habe leider gar kein Verſtändnis dafür“ 

Prinz gereizt. „Und auch keine Zeit.“ a 

ET ; i 

Hemptin legt vorſichtig die Schnecke an ihren Platz. 
„Ja, meine Nichte iſt vor einer Stunde mit der gerne 
kuſen“ abgefahren. Ihr Entſchluß hat mich gar nicht jo ſehr 
überraſcht. Kann man es ihr verdenken, daß ſie die Lage 
dort ſelber in Augenſchein nehmen will? Sie iſt groß⸗ 
. e eee 

„Tatſä mmt Vitry, noch immer gereizt, bei. 
Der Aufforderung Hemptins folgend, hat er endlich Platz 
genommen. „Ich habe ſie übrigens heute morgen noch ge⸗ 
ſprochen.“ 

„Ach nee“ Hemptin hat ſich überraſcht vorgebeugt. 
Das iſt ihm neu. 

„Jawohl. Zufällig bekam ich geſtern die Paffagierlifte 
der „Leverkuſen“ in die Hände. Ich fuhr noch abends von 
Dftende ab und traf heute früh hier ein, um mich von 
Fräulein ter Steegen zu verabſchieden und ihr glückliche 
Reiſe zu wünſchen.“ 

„Tia... Hemptin legt feine faltigen Finger über 
dem Magen zuſammen. „Tia, tja — dieſe modernen 
Mädchen! Sie hat ihren Vater und mich ihren Entſchluß 
erſt wiſſen laſſeu, als er nicht mehr rückgängig zu machen 
war. Das wäre wohl auch fo nicht in Frage gekommen. 
Überhaupt: die Frauen von heute! Rekorde — Wahlrecht 
— Lippenſtift .. . Was macht übrigens Fräulein Discail?“ 

Vitry hebt den Kopf und ſieht Hemptin unſchlüſſig an. 
Lächelt der wirklich, oder hat er von Natur dieſe ſatiriſche 
Grtmaſſe? „Ich kann es nicht ſagen. Ich hoffe, fie verlebt 
einen angenehmen Urlaub in Oſtende.“ 

„Das hofſe ich auch“, nickt Hemptin. „Haben Sie eigent⸗ 
lich ſchon gefrühſtückt, Durchlaucht?“ 

„Ich? Nein — ich wollte jetzt ins Hotel.“ 

Hemptin ſteht auf, geht zur Tür und klingelt. „Oſter⸗ 
huis kann Ihnen eine Taſſe Kaffee kochen. Er macht das 
ſehr gut. Es iſt Ihnen doch recht?“ 

„Sehr freundlich! Vielen Dank! Ich möchte Ihnen aber 
keine Umſtände machen.“ 8 

Vor der Tür hört man energiſches Schnauben; dann 
tritt Oſterhuis ein und nimmt, nervös blinzelnd, den Auf⸗ 
trag entgegen. 

„Ich habe geleſen“, jagt Hemptin dann, „daß eine Um⸗ 
ſtellung in der Direktion der Standard⸗Minen⸗Company 
beabſichtigt ſei. Die Entſcheidung darüber ſoll auf der Ge⸗ 
neralverſammlung in acht Wochen fallen. Iſt das richtig?“ 

„Es iſt richtig. Gregoriew, der Zweite Direktor, iſt der 
Urheber aller Machenſchaften, die ſich gegen Mackenzie rich⸗ 
ten. Er iſt gebürtiger Ruſſe mit kommuniſtiſchen Ideen. 
Die Selbſtherrlichkeit Mackenzies iſt ihm ein Dorn im Auge. 
Er hat einen großen Teil der Aktionäre hinter ſich gebracht, 
dieſer Gregortew, obwohl auf der Hand liegt, daß nur 
Mackenzies Regie die Dividenden auf ihre gegenwärtige 
Höhe brachte. Gregoriew behauptet, fie könnten ohne 
Mackenzie noch höher ſein. Die Entſcheidung iſt auf der Ge⸗ 
neralverſammlung zu erwarten. Das ſtimmt.“ 2 

„So“, ſagt Hemptin, nachdem Oſterhuis den Kaffee 
ſerviert hat. „Wann wollen Sie nach dem Haag fahren, 
Durchlaucht?“ 

„In den nächſten Tagen; vielleicht auch erſt in der 
nächſten Woche. Ich habe hier noch einige Nachrichten ab⸗ 
zuwarten. Es handelt ſich um einen Abſchluß, der von 
ausſchlaggebender Bedeutung für die Company und 
Mackenzies Pläne ſein könnte.“ 

„Hier?“ 

„Hier und drüben.“ Vitry, der nicht die Abſicht hat, mit 
Ines Discails Chef weiter auf den Gegenſtand dieſes Ge⸗ 
ſchäfts einzugehen, ſieht nach der viereckigen Armbanduhr. 

„Ich wünſche Ihnen alſo guten Erfolg“, ſagt Hemp⸗ 
tin. „Auch für mich wird es allmählich Zeit, auf das Bü veau 
zu gehen. Sie ſind wahrſcheinlich müde?“ 

„Sie haben es erraten.“ Mit einem entſchuldigenden 
Lächeln verſteckt Vitry ſein Gähnen hinter der Hand. „Sn 
elne Nachtfahrt ermüdet. Tatſächlich. — Ich werde Sie von 
meiner Abreiſe nach Holland verſtändigen, Herr Doktor. 


Vielleicht begleiten Sie mich? Man wird mit Miinheer 
ter Steegen über den Vertrag ſprechen müſſen.“ 

„Das wird man! Vermutlich wird mein Vetter im we⸗ 
ſentlichen einverſtanden ſein, 
ihre Reiſe dem Plan doch ſichtlich nähergetreten iſt. Finden 
Sie nicht auch? Der Augenſchein dürfte ihre Entſchlüſſe 
zweifellos günſtig beeinfluſſen.“ 

Das würde Vitry ſelbſtverſtändlich ſehr freuen. Und 
er zweiſelt nicht daran. 

(Jortſetzung folat.) 


en REF 


Wenn die Aepfel reif ſind. 
Von Theodor Storm. 


Es war mitten in der Nacht. Hinter den Linden, die 
längs dem Plankenzaun des Gartens ſtanden, kam eben 
der Mond herauf und leuchtete durch die Spitzen der Obſt⸗ 
bäume und drüben auf die Hinterwand des Hauſes bis 
hinunter auf den ſchmalen Steinhof, der durch ein Staket 
von dem Garten getrennt war; die weißen Vorhänge hinter 
dem niedrigen Fenſterchen waren ganz von ſeinem Licht 
beſchienen. Mitunter war's, als griffe eine kleine Hand 
hindurch und zöge ſie heimlich auseinander; einmal ſogar 
lehnte die Geſtalt eines Mädchens an der Fenſterbank. Sie 
hatte ein weißes Tüchlein unters Kinn geknotet und hielt 
eine kleine Damenuhr gegen das Mondlicht, auf der ſie 
das Rücken des Wetjerd aufmerkſam zu betrachten ſchten. 
Draußen vom Kirchturm ſchlug es eben drei Viertel. 

Unten zwiſchen den Büſchen des Gartens, auf den 
Steigen und Raſenplätzen war es dunkel und ſtill; nur der 
Marder, der in den Zwetſchen ſaß, ſchmatzte bei ſeiner 
Mahlzeit und kratzte mit den Klauen in die Baumrinde. 
Plötzlich hob er die Schnauze. Es rutſchte etwas draußen 
an der Planke, ein dicker Kopf guckte herüber. Der Marder 
ſprang mit einem Satz zu Boden und verſchwand zwiſchen 
den Häuſern; von drüben aber kletterte ein unterſetzter 
Junge langſam in den Garten hinab. 

Dem Zwetſchenbaum gegenüber, unweit der Planke, 
ſtand ein nicht gar hoher Auguſtapfelbaum; die Apfel waren 
gerade reif, die Zweige brechend voll. Der Junge mußte 
ihn ſchon kennen, denn er grinſte und nickte ihm zu, 
während er auf den Fußipigen von allen Seiten um ihn 
herumging; dann, nachdem er einige Augenblicke ſtill⸗ 
geſtanden und gelauſcht hatte, band er ſich einen großen 
Sack vom Leibe und fing bedächtig an zu klettern. Bald 
knickte es droben zwiſchen den Zweigen, und die Apfel 
fielen in den Sack, einer um den anderen in kurzen regel⸗ 
rechten Pauſen. f 
Da zwiſchendrein geſchah es, daß ein Apfel nebenbei 
zur Erde fiel und ein paar Schritte weiter ins Gebüſch 
rollte, wo ganz verſteckt eine Bank vor einem ſteinernen 
Gartentiſchchen ſtand. An dieſem Tiſche aber — und das 
hatte der Junge nicht bedacht — ſaß ein junger Mann mit 
aufgeſtütztem Arm und gänzlich regungslos. Als der 
Apfel jeine Füße berührte, ſprang er erſchrocken auf; einen 
Augenblick fpäter trat er vorſichtig auf den Steig hinaus. 
Da ſah er droben, wohin der Mond ſchien, einen Zweig 
mit roten Apfeln unmerklich erſt und bald immer heftiger 
hin und her ſchaukeln, eine Hand fuhr in den Mondſchein 
hinauf und verſchwand gleich darauf wieder ſamt einem 
Apfel in den tiefen Schatten der Blätter. 

Der unten Stehende ſchlich ſich leiſe unter den Baum 
und gewahrte nun endlich auch den Jungen wie eine große 
ſchwarze Raupe um den Stamm herumhängen. Ob er ein 
Jäger war, iſt ſeines kleinen Schnurrbarts und ſeiner 
ausgeſchweiften Jagdrocks unerachtet ſchwer zu ſagen; in 
dieſem Augenblick aber mußte ihn ſo etwas wie ein Jagd⸗ 
fieber überkommen; denn atemlos, als habe er die Halbe 
Nacht hier nur gewartet, um die Jungen in den Apfel⸗ 
bäumen zu fangen, griff er durch die Zweige und legte 
leiſe, aber feſt ſeine Hand um den Stiefel, welcher wehrlos 
an dem Stamme herunterhing. Der Stiefel zuckte, das 
Apfelpflücken droben hörte auf, aber kein Wort wurde ge⸗ 
wechſelt. Der Junge zog, der Jäger faßte nach; ſo ging es 
eine Weile; endlich legte der Junge ſich aufs Bitten. 

„Lieber Herr!“ 

„Spitzbube!“ 


zumal ſeine Tochter durch 


8 ganzen Sommer haben Sie über den Zaun ge⸗ 
guckt!“ 

„Wart' nur, ich werde dir einen Denkzettel machen!“ 
und dabei griff er in die Höhe und packte den Jungen in 
den Hoſenſpiegel. „Was das für derbes Zeug iſt!“ ſagte er. 

„Mancheſter, lieber Herr!“ x 

Der Jäger zog ein Meſſer aus der Taſche und ſuchte 
mit der freien Hand die Klinge aufzumachen. Als der 
Junge das Einſchnappen der Feder hörte, machte er An⸗ 
ſtalten, hinabzuklettern. Allein- der andere wehrte ihm. 
„Bleib nur“, ſagte er, „du hängſt mir eben recht!“ 

Der Junge ſchien gänzlich wie verleſen. „Herrjemine!“ 
ſagte er, „es ſind des Meiſters ſeine! — Haben Sie denn 
gar kein Stöckchen, lieber Herr? Sie können es mit mir 
allein abmachen! Es iſt mehr Pläſter dabei; es iſt eine 
Motion; der Meiſter ſagt, es iſt jo gut wie Spazieren⸗ 
reiten!“ x : 

Allein — der Jäger ſchnitt. Der Junge, als er das 
kalte Meſſer ſo dicht an ſeinem Fleiſch heruntergleiten 
fühlte, lteß den vollen Sack zur Erde fallen; der andere 
aber ſteckte den ausgeſchnittenen Flecken ſorgfältig in die 
„ „Nun kannſt du allenfalls herunterkommen!“ 
agte er. g 

Er erhielt keine Antwort. Ein Augenblick nach dem 
andern verging, aber der Junge kam nicht. Von jeiner 
Höhe aus hatte er plötzlich. während ihm von unten her 
das Leid geſchah, im Hauſe drüben das ſchmale Fenſterchen 
ſich öffnen ſehen. Ein kleiner Fuß ſtreckte ſich heraus — 
der Junge ſah den weißen Strumpf im Mondſchein leuch⸗ 
ten —, und bald ſtand ein vollſtändiges Mädchen draußen 
auf dem Steinhof. Ein Weilchen hielt ſie mit der Hand 
den offenen Fenſterflügel; dann ging ſie langſam an das 
Pförtchen des Staketenzaunes und lehnte ſich mit halbem 
Leibe in den dunklen Garten hinaus. 5 2 

Der Junge reckte ſich faſt den Hals aus, um das alles 
zu betrachten. Dabei ſchienen ihm allerlei Gedanken zu 
kommen, denn er verzog den Mund bis an die Ohren und 


ſtellte ſich breitſpurig auf zwei gegenüberſtehende Aſte, 


während er mit der einen Hand das geſchädigte Kleidungs⸗ 
ſtück zuſammenhielt. : ; 

„Nun, wird's bald?“ fragte der andere. 

„Es wird ſchon“, ſagte der Junge. 

„So komm herunter!“ 5 

„Es iſt nur“, erwiderte der Junge und biß in einen 
Apfel, daß der Jäger es unten knirſchen hörte, „es iſt nur, 
daß ich juſt ein Schuſter bin!“ ö 

„Was denn, wenn du kein Schuſter wärſt!“ 

„Wenn ich ein Schneider wäre, würde ich mir das Loch 
von ſelber flicken.“ Und er fuhr fort, ſeinen Apfel zu ver⸗ 
ſpeiſen. a 

Der junge Mann ſuchte in feiner Taſche nach 
kleiner Münze, aber er ſand nur einen harten Doppel⸗ 
taler. Schon wollte er die Hand zurückziehen, als er von 
unten her ganz deutlich ein Klinken an der Gartentür 
vernahm. Auf dem Kirchturm drüben ſchlug es eben zwölj. 
— Er fuhr zuſammen. „Dummkopf!“ murmelte er und 
ſchlug ſich vor die Stirn. Dann griff er wieder in die 
Taſche und ſagte ſanft: „Du biſt wohl armer Leute Kind?“ 

„Sie wiſſen ſchon“, ſagte der Junge, „s wird alles 
ſauer verdient.“ . 

„So fang und laß dir flicken!“ Damit warf er das 
Geldͤſtück zu ihm hinauf. Der Junge griff zu, wandte es 
prüfend im Mondſchein hin und wieder und ſchob es 
ſchmunzelnd in die Taſche. ? 

Draußen auf dem langen Steige, an dem der Apfel⸗ 
baum in den Rabatten ſtand, wurden kleine Schritte ver⸗ 
nehmlich und das Rauſchen eines Kleides auf dem Sande. 
Der Jäger biß ſich in die Lippen; der aber zog ſorgſam die 
Beine in die Höhe, eins ums andere; es war vergebene 
Mühe. „Hörſt du nicht?“ ſagte er keuchend, „du kannſt nun 
gehen!“ — 6 g 

„Freilich!“ ſagte der Junge, „wenn ich den Sack nur 
hätte!“ 

„Den Sad?“ 

„Er iſt mir da vorher hinabgefallen.“ 

„Was geht das mich an?? 

„Nun, lieber Herr, Ste ſtehen juſt da unten!“ 

Der andere bückte ſich nach dem Sack, hob ihn ein Stuck 
vom Boden und ließ ihn wieder fallen. 


„Werfen Sie dreiſt zu!“ fagte der Junge, „ich werde 
ſchon fangen.“ 

Der Jäger tat einen verzweifelten Blick in den Baum 
hinauf, wo die dunkle, unterſetzte Geſtalt zwiſchen den 
Zweigen ſtand, ſperrbeinig und bewegungslos. Als aber 
Fraußen die kleinen Schritte in kurzen Pauſen immer 
Käher kamen, trat er haſtig auf den Steig hinaus. 

Ehe er ſich's verſah, hing ein Mädchen an ſeinem 
Halſe. 

„Heinrich!“ 

„Um Gottes willen!“ Er hielt ihr den Mund zu und 
zeigte in den Baum hinauf. Sie ſah ihn mit verdutzten 
Augen an; aber er achtete nicht darauf, ſondern ſchob ſie 
mit beiden Händen ins Gebüſch. 

„Junge vermaledeiter! — aber daß du mir nicht 


wiederkommſt!“ und er erwiſchte den ſchweren Sack am 


Boden und hob ihn ächzend in den Baum hinauf. 

„Ja, ja!“ ſagte der Junge, indem er dem andern be⸗ 
hutſam ſeine Bürde aus den Händen nahm, „das find von 
den roten, die fallen ins Gewicht!“ Hierauf zog er ein 
Endchen Bindfaden aus der Taſche und ſchnürte es eine 
Spanne oberhalb der Apfel um den Sack, während er mit 
den Zähnen die Zipfel desſelben angezogen hielt; dann lud 
er ihn auf ſeine Schulter, ſorgſam und regelrecht, ſo daß 
die Laſt gleichmäßig auf Bruſt und Rücken verteilt wurde. 


Als dieſes Geſchäft zu feiner Zufriedenheit beendet war, 


faßte er einen ihm zu Häupten ragenden Aſt und ſchüttelte 
ihn mil beiden Fäuſten. „Diebe in den Apfeln!“ ſchrie er; 
und nach allen Seiten hin praſſelten die reifen Früchte 
durch die Zweige. 

Unter ihm rauſchte es in den Büſchen, eine Mädchen⸗ 
ſtimme kreiſchte, die Gartenpforte klirrte, und als der 
Junge noch einmal den Hals ausreckte, ſah er ſoeben das 
kleine Fenſter wieder zuklappen und den weißen Strumpf 
darin verſchwinden. . P 

Einen Augenblick ſpäter ſaß er rücklings auf der 
Gartenplanke und lugte den Weg entlang, wo ſein neuer 


Bekannter mit langen Beinen in den Mondſchein hinaus⸗ 
lief. Dabei griff er in die Taſche, befingerte ſeine Silber⸗ 


münze und lachte ſo ingrimmig in ſich hinein, daß ihm die 
Apfel auf dem Buckel tanzten. Endlich, als ſchon die ganze 
Hausgenoſſenſchaft mit Stöcken und Laternen im Garten 
umherrannte, ließ er ſich lautlos an der anderen Seite 


hinuntergleiten und ſchlenderte über den Weg in den Nach⸗ 


barsgarten, allwo er zu Haufe war. 


Ehromo:ug gegen Hauterkrankungen. 
Auſſehen erregende Heilerfolge mittels roten Lichts. 


Frühere Generationen erzielten vielfach mit höchſt ein⸗ 
fachen Mitteln recht beachtliche Wirkungen, in Sonderheit 


auch auf mediziniſchem Gebiet. Dieſe Tatſache läßt ſich 


nicht wegleugnen. Mag auch die Gegenwart auf die Heil⸗ 
kunde unſerer Vorväter noch ſo verächtlich herabblicken, hin 
und wieder ſtellt ſich doch heraus, daß jene über recht 
erfolgreiche Kenntniſſe und Methoden verfügten, die ſpäter 
völlig verloren gegangen ſind und erſt in unſerer Zeit von 


neuem entdeckt werden mußten. 


Ein ſchlagendes Beiſptel hierfür liefert die Wieder. 
entdeckung der Heilwirkung roten Lichts bei entzündlichen 


Hauterkrankungen, die unlängſt dem Budapeſter Dermato⸗ 


logen Dr. Mezei gelang. Daß Lichtſtrahlen der ge⸗ 
nannten Färbung eine ſtarke Heilwirkung zukommt, 


wußten bereits die Alten, und im Mittelalter bediente man 


ſich ihrer im Kampf gegen die Blattern, da man die Er⸗ 
fahrung gemacht hatte, daß unter der Einwirkung roten 
Lichts auf die Haut die entſtellende Narbenbildung nicht 
erfolgte. Das Verfahren geriet ſpäter jedoch in Vergeſſen⸗ 
heit oder wurde als Aberglaube verlacht. Dr. Mezei hat 
es nun von neuem zu Ehren gebracht. 

Der Genannte erprobte die Heilwirkung roten Lichts 
zunächſt an Kaninchenohren, die er zu einem Teil fünf Mi⸗ 
nuten lang in Waſſer von einer Temperatur von 50 Grad 
hielt, während andere zum Gefrieren gebracht wurden. 
Dann unterſuchte er an den ſo vorbereiteten Teilen die 
Wirtung verſchiedenfarbiger Beſtrahlung und fand, daß, 
falls die verbrühten oder erfrorenen Teile genügend lange 


totem Licht ausgeſetzt blieben, fie innerhalb drei Tagen 


wieder geheilt waren, während bei einer Beſtrahlung mit 
andersfarbigem Lichte die Heilung entweder ganz erheblich 
länger dauerte oder auch nicht ſelten ganz ausblieb, d. h. 
die Ohren ſtarben eben ab. 

Auf Grund dieſer Ergebniſſe hat der Budapeſter Arzt 
nun eine ganz neue Heilbehandlung mittels roten Lichts in 
die Medizin eingeführt, die er als Chromoluxtherapie be⸗ 
zeichnet. Sie erfolgt höchſt einfach dadurch, daß man auf 
die erkrankten Hautſtellen ein entſprechend großes ſterili⸗ 
ſiertes, rotfarbiges Häutchen legt, das durch ein zweites, 
mit Klebſtoff verſehenes an Ort und Stelle gehalten wird. 
Alles weitere beſorgt dann das Tageslicht. Die neue 
Therapie dürfte in erſter Linie bei allen Arten von Ver⸗ 
brennungen und Erfrierungen, dann aber auch bei allen 
übrigen entzündlichen Hauterkrankungen zur Anwendung 
kommen. Ob ſie, wie man ſchon behauptet hat, eine Re⸗ 
volution auf dem Gebiete der Heilung derartiger 
Entzündungen darſtellt, wird man erſt abwarten müſſen; 
die bisherigen Erfolge laſſen es aber keineswegs erſcheinen, 
daß dem in der Tat ſo iſt. W. Ackermann. 
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* Abenteurer, Gentleman und Charmeur. Finch Hat⸗ 
lon, der beſte Freund des Prinzen von Wales, iſt tot. Seit 
ſeinen Jugendſahren machte er von ſich reden und verſetzte 
die kühlen und kaltblütigen Briten in helle Begeiſterung. 
Es gab keine Sportart, die Finch Hatlon nicht betrieben 
hätte: Reiten, Fußball, Cricket, Rugby, Segel⸗ und Motor⸗ 
ſport. Wenn er von ſeinem mit Staub und Schmutz be⸗ 
deckten Motorrad herabſtieg oder von ſeinem ſchäumenden 
Reitpferd herunterſprang, war er die perjonifizierte Ele⸗ 
ganz. Er war das leuchtende Vorbild für jeden ſport⸗ 


begeiſterten Engländer. Iſt es denn verwunderlich, daß der 


Prinz von Wales ſein beſter Freund war? Nach Beendi⸗ 
gung des Univerſitätskollegs machte Finch Hatlon den erſten 


großen Sprung ins Abenteuer. Er zog nach Afrika und 


durchſtreifte die wildeſten Gegenden des ſchwarzen Konti⸗ 
nents, teils im Auto, teils zu Fuß. Sieben Flugzeuve vers 
brauchte Finch Hatlon auf ſeinen gewagten Fahrten, um in 
jene Gebiete eindringen zu können, die von Menſchenfuß 
früher nicht betreten waren. Mit Negerſtämmen, die den 
weißen Menſchen gegenüber am feindlichſten geſinnt waren, 
verſtand es Finch Hatlon, Freundſchaft zu ſchließen. Die 
engliſche Preſſe berichtet von phantaſtiſchen, märchenhaft an⸗ 
mutenden Abenteuern Hatlons. Einmal geriet er in einen 
Todeskampf mit einem Krokodil, das er am Nilufer photo⸗ 
graphieren wollte. Das Tier faßte ihn am Rock und riß 
ſeine menſchliche Beute mit ins Waſſer. Auch in dieſer 
Stunde größter Lebensgefahr verlor Hatlon den Mut und 
die Geiſtesgegenwart nicht. Mit äußerſter Kraftanſtrengung 
bohrte er ſeine Daumen in die Augen des Krokodils. Das 
erblindete Tier ließ den Mann los. Als der Prinz von 
Wales vor Jahresfriſt eine Reiſe durch Afrika unternahm, 
ſaß Hatlon am Steuer ſeines Flugzeuges. 
0 


* Die engliſchen Schwarzhörer haben Angſt. Den eng⸗ 
liſchen Schwarzhörern ſcheint ein heilſamer Schrecken in die 
Knochen gefahren zu ſein. Nicht weniger als zehntauſend 
Gerätbeſitzer haben kürzlich an einem einzigen Tag in Lon⸗ 


don den Antrag auf Zulaſſung als Hörer geſtellt. Der 


Andrang beim Poſtamt war derartig ſtark, daß ein großer 
Teil der Antragſteller auf die nächſten Tage vertröſtet wer⸗ 
den mußte. Der Grund für dieſe plötzlich erwachte Ehr⸗ 
lichkeit von zehntauſend Schwarzhörern iſt kein rein zufäl⸗ 
liger. Vielmehr hatte die Poſtverwaltung in den letzten 
Tagen einen Prüfungswagen eingeſtellt, der verſchiedene 
Straßen der Hauptſtadt durchfuhr, hier und dort hielt und 
mit einem neu erfundenen Gerät Schwarzhörer zu ermitteln 
verſuchte. Dies gelang ihm auch in Dutzenden von Fällen. 
Die Sünder wurden angezeigt, und ſie ſehen nun einer 
empfindlichen Strafe entgegen. Daher auch der plötzliche 
Maſſenandrang vor dem Poſtſchalter. 
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